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Deutſchland 


Berlin, 25. April. Die franzöſiſchen Trup- 
pen haben die tuneſiſche Grenze überſchritten. Nach 
einem Telegramm aus Bona vom 24. o. M. iſt 
die unter General Logerot ſtehende Truppenabthei⸗ 
lung in Tuneſien eingerückt und lagert augenblick 
lich auf halbem Wege zwiſchen der Grenze und 
Kef am Oued Melleg. (Dieſer Fluß entſpringt 
auf algeriſchem Gebiete im Aures-Gebirge und 
mündet in den Oued Modjorda.) General Los 
gerot iſt bis jetzt auf keinerlei Widerſtand gefto- 
ßen; dagegen iſt der Marſch der Truppen durch 
unausgeſetzte Regengüſſe ſehr erſchwert. Die Aus- 
ſchiffung von Truppen bei Tabarka iſt durch den 
hohen Seegang verhindert, der ſchon 2 Tage an- 
dauert. 


Die militärifchen Operationen der Franzoſen 
auf tuneſiſchem Gebiete haben hiernach begonnen, 
und es läßt ſich auch nicht annähernd abſehen, 
welche Ausdehnung der nunmehr in aller Form 
eröffnete Feldzug nehmen wird. Muß die franzö⸗ 
ſiſche Reglerung doch auch mit den Zuſtänden in 
Algerien rechnen, wo trotz aller optimiſtiſchen Be⸗ 
richte der Regierungsblätter eine gewiſſe Aufregung 
herrſcht, die ſich leicht im Rücken des Expeditions⸗ 
korps Luft machen kann. Das Gouvernement hat 
deshalb Vorſichtsmaßregeln getroffen und zunächſt 
die an der Küſte dislozirten Truppen, welche da⸗ 
ſelbſt für entbehrlich gehalten wurden, nach Gar- 
niſonen im Innern verlegt. Dieſe Erregung macht 
ſich an mehreren Punkten der Provinzen Algier 
und Oran geltend, insbeſondere ſoll in der Gegend 

von Geryville (Provinz Oran) ein in Begleitung 


ven vier Spahts zur Einziehung von Erkundigun⸗ 
Fe fan Ofſtler getöbtet und bi 


hd * ’ 
teleg che Verbindung zwiſchen Gerpville und 
2 h unterbrochen worden fein. Daß 1 
Zuſtand im Hinblick auf den leicht zu erregenden 
Fanatismus der Muſelmanen für die Ausländer 
bedenkliche Dimenſionen annehmen kann, drängt 
ſich von ſelbſt auf. Die Verſicherung des franzö⸗ 
ſiſchen Generalkonſuls in Tunis, Rouſtan, daß er 
ſelbſt eventuell für die Sicherheit der Ausländer 
ſorgen würde, bat nur einen platoniſchen Charak- 
ter, zumal das Anerbieten, denjenigen, welche Be- 
ſorgniſſe hegten, eine Zufluchtsſtätte auf dem fran ⸗ 
zoͤſiſchen Stationsſchiffe zu gewähren, nur von 
einer geringen Anzahl der ausländiſchen Reſiden⸗ 
ten acceptirt werden kann. Die „N.-3.“ erhält 
von ihrem Korreſpondenten folgendes Telegramm: 
Paris, 24. April. Der Bey von Tunis 

hat das Anerbieten des franzöſiſchen Konſuls, eine 
Kompagnie Marine-Infanterle mit zwei Kanonen, 
welche ſich an Bord der vor La Goulette ftatio- 
nuten „Jeanne d'Arc“ befinden, zum Schutze der 
Ausländer nach Tunis kommen zu laſſen, abge⸗ 
lehnt. Dieſe Weigerung wurde von Herrn Rou⸗ 
fan ſämmtlichen Konſuln mitgetheilt, mit dem 
Hinzufügen, daß entweder die vom Bey gehegten 
Befürchtungen betreffs der für die Ausländer ob⸗ 
waltenden Gefahren weniger ſtark ſeien, als ſich 
derjelbe den Anſchein gebe, oder daß feine Regie ⸗ 
rung fi nunmehr entſchloſſen habe, für alle Even- 
tualitäten die volle Verantwortlichkeit zu überneh⸗ 
men, der er ſich bisher zu entziehen verſucht habe. 
Hier wird nun heute verfichert, daß das Miniſte⸗ 
rium beſchloſſen habe, mit der Abſendung der 
Flotte nach La Goulette nicht länger zu warten. 
Dazu iſt aber zu bemerken, daß die Anweſenheit 
der Flotte in La Goulette vielleicht im Stande 
wäre, den Bey und ſeine Umgebung einzuſchüch⸗ 
tern, aber doch keineswegs genügen könnte, einem 
etwaigen Ausbruch des Fanatismus vorzubeugen, 
da der Hafen fünfzehn Kilometer von Tunis ent- 
fernt liegt. Die Bedenken Barthelemy St.- Hi⸗ 
latre's ſollen übrigens, wenigſtens geſtern, noch 
nicht beſeitigt geweſen ſein, zumal es, wie Londo⸗ 
ner Informationen lauten, dem franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchafter Challemel-Lacour ſeit mehreren Tagen nicht 
gelungen iſt, von Lord Granville irgend eine 
Aeußerung über den tuneſiſchen Konflikt zu erlan- 
gen. Mehrere Blätter bringen auch die Frage be⸗ 
züglich der Nothwendigkeit einer Einberufung der 
Kammern in Anregung. Es heißt bereits, dieſe 


Einberufung werde ſtatt am 12. bereits am 2. 
Mai erfolgen. 

— Die „Deutſche Volksztg.“ in Hannover, 
das Organ der welfiſchen Partei, erklärt anläß⸗ 
lich der jüngſten Erörterungen über die braun⸗ 
ſchweigiſche Erbfolge es für „unmöglich“, daß der 
Herzog von Cumberland ſeine Anſprüche auf Han⸗ 


nover aufgebe, um die Nachfolge in Braunſchweig 
zu erhalten. 


— Ueber das Jubiläums feſt in 
Braunſchweig erhält das „Berl. Tagebl.“ 
folgendes Telegramm: 

Braunſchweig, 25. April. Braun- 
ſchweig hat in der Veranſtaltung des heutigen 
Feſtes einen Beweis von der Blüthe, zu welcher 
es unter der Regierung des Herzogs Wilhelm ge- 
langt iſt, geben wollen. Ueber alles Erwarten herr⸗ 
lich ſind ſeine Dekorationen. 

Die Einleitung des Feſtes war ein gefteın 
Abend dem Herzoge von den vereinigten Krieger- 
vereinen dargebrachter Fackelzug. Beim Morgen- 
grauen begrüßten ihn unter Franz Abt's Leitung 
ſämmtliche Geſangvereine der Stadt mit einem 
Morgengeſange. In aller Frühe fanden Feſtgot⸗ 
tesdienſte ſtatt und ſchon um 8½ Uhr erſchien 
das Miniſterium, der Hofſtaat, die fremden Abge⸗ 
ſandten und Militärdeputationen zur Beglückwün⸗ 
ſchung. Unter ihnen befanden ſich die meiſten der 
in Berlin akkreditirten Botſchafter und Geſandten. 
Eine Stunde ſpäter begann die Cour der Landes- 
deputationen, an ihrer Spitze die Mitglieder des 
Landtages. Die anweſenden Fürſten machten den 
Schluß der Gratulanten. Unter ihnen befanden 
ſich der König von Sachſen, Prinz Georg von 
Sachſen, Prinz Friedrich Karl, Prinz Leopold von 
Preußen, Prinz Albrecht von Preußen, der als 
Arzt bekannte Herzog Karl Theodor von Baiern, 
der Herzog von Cambridge, der Prinz Ernſt von 
Meiningen u. A. f 

Um 10 ¼ Uhr begann der Feſtzug. 


ten, vergoldeten Wagen, deſſen Spiegelſcheiben 


einen ungehinderten Einblick und Ausblick geſtatte⸗ 


ten. Die Pferde wurden vom Sattel aus gelenkt. 
Die ganze Feſtſtraße war, wo es nur ging, von 
Tribünen begleitet. Sie wurde bald von Maſten, 
bald von goldenen hohen Kandelabern, bald von 
Bauten der Gewerke eingefaßt. Faſt in jeder 
Straße waren die einfaſſenden Maſten-Alleen in 
veränderter, origineller Weiſe arrangirt. Unter 
den zahlreichen Ehrenpforten fällt ein in reinſtem 
griechiſchen Stile gehaltener Triumphbogen auf, den 
eine allegoriſche Gruppe krönt und den Statuen 
in ſeinen Seitenfeldern ſchmücken. Den Glanzpunkt 
der Dekoration bildet der Wilhelmsplatz, an deſſen 
einer Seite der von Heinrich dem Löwen erbaute 
Dom liegt. In der Mitte des Platzes iſt eine 
30 Meter hohe „Jubelſäule“ aus Mauerwerk auf 
ungeheurem Unterbau errichtet. In den Seiten- 
feldern derſelben ſtehen vier überlebensgroße alle- 
goriſche Gruppen, Weisheit und Gerechtigkeit, 
Glaube, Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und Ge— 
werbe. Sie find von Prof. Echtermeyer in Dres- 
den modellirt. 

Da es an großem Raume fehlt, ſo hat man 
die Feuerwehren des Landes auf einem Aufbau 
gruppirt, durch welchen die Burgruine maskirt 
wird, und die Turner auf einem ſich verjüngenden 
thurmartigen Gebäude, welches von der Jahnbüſte 
gekrönt wird. Die Zucker Induſtrie hat ihre Größe 
in einer 80 Fuß hohen, ebenfalls leicht gemauer⸗ 
ten Zuckerhutpyramide veranſchaulicht, die Brauer 
haben Tonnenpyramiden geliefert. Die Landwirthe 
und Gärtner haben einen großen Platz vollſtändig 
in einen üppigen Garten verwandelt, an deſſen 
einer Seite ſich eine Kolloſſalgruppe, Ceres mit 
Frühlings⸗Genien erhebt. Die Zutefabrifation hat 
eine Ehrenpforte aus gemalten Jute⸗Teppichen er⸗ 
richtet und ſie ganz mit geſpreizten Pfauen und 
indiſchen Geräthen und Schildern geſchmückt. Die 
Eiſeninduſtrie läßt aus imitirtem Mauerwerk große 
Verdampf-Apparate ſich erheben und in einen aus 
Rohren gebildeten Thurm auslaufen. Die Kauf- 
mannſchaft ließ den Herzog von einem chinefi- 
ſchen Pavillon aus durch Ehrenjungfrauen be— 
grüßen. Große Gemälde und Statuen ſind noch 
an den verſchiedenſten Stellen der via triumpha- 
lis angebracht, die ſchließlich auf dem Leſſingplatze 
ie lc joeben errichteten Siegesdenkmale aus⸗ 

uft. 
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Die Privathäuſer übertreffen durch ihre ein- 
zelnen Leiſtungen noch die Wirkungen der offiziellen 
Dekorationen. An die Durchfahrt des Herzogs 
durch die Spaliere ſchloß ſich der Feſtzug. 

Der Herzog nahm darauf in der Mitte der 
anweſenden Fürſtlichkeiten die Parade ab. Um 4 Uhr 
heute ſoll das Feſtdiner und um 6 / uhr die 
Galaoper „Ferdinand Cortez“ beginnen. 


er 
Herzog fuhr in einem mit vielen Kronen verzier⸗ 


Die Wirkungen der maleriſchen Dekorationen 
werden durch die am Abend ſtattfindende Illumi⸗ 
nation noch erhöht werden; viele dieſer Defora- 
tionen ſind mit ſogenannten „ſelbſtleuchtenden“ 
Farben geſchaffen. 

Uebrigens war das Wetter bei der Umfahrt 
prachtvoll; bei der Parade ſtellte ſich etwas Regen 
ein. Mit dem Großkreuz des braunſchweigiſchen 
Löwenordens wurden vom Herzog dekorirt: Die 
Prinzen Friedrich Karl und Leopold, ſowie die 
Prinzen von Meiningen und Altenburg, Prinz 
Alexander von Heſſen und Prinz Karl Theodor 
von Baiern. 

Sämmtliche Glückwunſch⸗Adreſſen ſind im 
Billardſaale des herzoglichen Schloſſes zur Beſichti⸗ 
gung ausgeſtellt. Die Deputation des Landtages 
unter der Führung ſeiner Präſidenten wurde von 
dem Herzoge empfangen, welcher der Anſprache des 
erſteren in herzlichen Worten dankte. 

Während des ganzen Verlaufs der Feier 
herrſchte, bei lauteſtem Enthuſiasmus, muſterhafte 
Ordnung. 


— In Hamburg fand am 23. d. M. auf 
Veranlaſſung der Handelskammer auf deren Bureau 
eine Beſprechung von einigen 20 der bedeutendſten 
Rheder über die Denkſchrift des Reichskanzlers be⸗ 
treffs des franzöſiſchen Geſetzes zur Unterſtützung 
der Handelsmarine ſtatt. Nach längerer Diskuſſion 
wurde mit ſehr großer Majorität die folgende Re⸗ 
ſolution beſchloſſen, welche, nachdem fie den Rhe- 
dern zur Unterſchrift vorgelegt iſt, dem Reichstage 
übermittelt werden ſoll: 

„Die unterzeichneten Rheder Hamburgs erken⸗ 

Denkſchrift des Reichskanzlers, 
das franzöſiſche Geſetz über die Handelsmarine als 
einen Beweis der Fürſorge und des Wohlwollens 
der Reichsregierung für ihr Gewerbe dankbar an. 
Sie haben geglaubt, daß es ihnen als Vertretern 
des bedeutendſten Handels- und Schifffahrtsplatzes 
in erſter Linie obliege, der gegebenen Anregung 
Folge zu leiſten und ernſtlich zu erwägen, welche 
Folgen jenes Geſetz für die deutſche Schifffahrt her⸗ 
beizuführen geeignet fein möge. Das Reſultat die- 
ſer Erwägung geſtatten ſie ſich, Hohem Reichstage 
nachſtehend ehrerbletigſt zu unterbreiten: 

Deutſchlands Schifffahrt und Deutſchlands 
Handel haben ſich bisher gegenüber der durch flaat- 
liche Mittel begünſtigten Mitbewerbung anderer Na- 
tionen in gedeihlicher Weiſe fortentwickelt, obgleich 
jene Begünſtigungen zum Theil viel höher waren, 
als die neuerdings der franzöſiſchen Rhederei be⸗ 
willigten. Es iſt daher nicht zu beſorgen, daß 
durch dieſe neuerliche Unterſtützung jene Entwicklung 
bei uns ernſtlich könnte beeinträchtigt werden. Die 
Blüthe der Schifffahrt eines Volkes wird in erſter 
Linie durch die natürlichen Anlagen und Neigun- 
gen deſſelben für dieſes Gewerbe bedingt. Staat- 
liche Maßnahmen, mögen fie in Beſchränkung der 
fremden Mitbewerbung durch Flaggen ⸗Zuſchlagszölle 
und dergleichen oder in direkten Unterſtützungen be- 
ſtehen, vermögen wohl einzelnen Unternehmungen 
zeitweilige Vortheile zu gewähren, nie aber, die 
Rhederei dauernd zu heben. Sie bergen vielmehr 
die Gefahr in ſich, durch Lähmung der Tüchtigkeit 
und des Unternehmungsgeiſtes den Verfall der 
Schifffahrt zu befördern, wie die Erfahrung gerade 
in Frankreich gezeigt hat. Im Intereſſe des deut- 
ſchen Handels und der deutſchen Rhederei halten 
wir deshalb für erforderlich, daß von allen ſtaat⸗ 
chen Maßregeln zum Schutze derſelben definitiv 
Abſtand genommen werde.“ a 

— Zur Zollanſchlußfrage bringen die „Hamb. 
Nachr.“ folgende Mittheilung: 

Es ſind einem Berliner Blatte Mittheilungen 
über die auf den Anſchluß Hamburgs an den Zoll- 
verein bezüglichen Formalitäten, welche in letzter 
Zeit firirt worden fein ſollen, zugegangen. Dar- 
nach würde das Reich auf ſeine Koſten die Anlage 
der erforderlich werdenden Baulichkeiten wie Docks 
und Entrepots, namentlich auf den Elbinſeln, Stein⸗ 
wärder und Peute, ſowie auch auf dem jetzigen 
Petroleumhof übernehmen, während Hamburg ſich 
verpflichtet hätte, während dieſer ſechs Jahre all- 
jährlich 15 Millionen Mk. als Pauſchquantum für 
die obigen Einrichtungen und die Zoll-Averfional- 
ſummen an die Reichsregierung zu zahlen. Die 
innere Unwahrſcheinlichkeit namentlich der auf die 
Regelung der Finanzfrage bezüglichen Bemerkung 
obiger Notiz iſt ſo evident, daß es überflüſſig er⸗ 


ſcheinen könnte, zu verſichern, daß die Ziffern hier 


von eingeweihter Seite als völlig aus der Luft ge- 
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griffen bezeichnet werden. Die einzige Seite, nach 
welcher hin der Meldung des Berliner Blattes 
einige Wahrſcheinlichkeit zugeſprochen werden kann, 
bezieht ſich auf den Termin. Auch nach unſeren 
Informationen iſt der Zeitpunkt, innerhalb deſſen 


Hamburg mit ſeinen Vorbereitungen zum Eintritt 
in den Zollverein zu Stande kommen könnte, in 
der oben angedeuten oder in einer dieſem Termin 
nahe kommenden Abgrenzung fixirt worden, und 
dürften, wie verlautet, dahin zielende Vorſchläge 
hamburgiſcherſeits 


der Reichsregierung unterbrei- 
tet und von dieſer als diskutirbar bezeichnet wor⸗ 


den ſein. 


— Nach hier aus St. Petersburg eingetrof- 


fenen Nachrichten find in Folge von Hausſuchun⸗ 
gen, welche in Paris auf Antrag der dortigen ruſ⸗ 
ſiſchen Botſchaft bei dortigen Nihiliſten ſtattfanden, 


in Petersburg wiederum Verhaftungen in großem 
Maßſtab vorgenommen worden. — In Folge des 
Sieges der Repreſſionspolitik hält man den Abgang 
des Grafen Loris⸗Melikoff, der ſeine Demiſſion 
wiederholt angeboten hat, in nächſter Ausſicht ſte⸗ 
hend. Der Kaiſer ſoll in ſehr deprimirter Stim- 
muug ſein. 


— Ueber die Wehrverhältniſſe in Tunis weiß 
die „Köln. Ztg.“ Folgendes zu berichten: 

Die tapfere Armee Sr. Hoh. des Beys ge- 
währt den ſeltſamſten Anblick: die Uniform iſt den 
Franzoſen nachgeahmt, von denen man vor 30 
oder 40 Jahren, zur Zeit der Blüthe der tunefi- 
ſchen Armee, eine größere Partie blauer Waffen⸗ 
000 Stück, 


Knie ganz türkiſch weit und von da bis an die 
Knöchel, wo fie zuſammengebunden werden, euro- 
päiſch eng herabgehen. An die Stelle des Waf- 
fenrockes aber tft eine Jacke mit rother Bandein⸗ 
faſſung getreten. Meiſtens jedoch ſah ich die 
Leute in ſchmutzigem und zerriſſenem Drillichanzug, 
einer Jacke, die auf der Bruft das tuneſiſche Wap⸗ 
pen (Stern und Halbmond) in rother Bandein; 
faſſung zeigte, und in Drillichhoſen, die meiſtens 
zu kurz waren. Ueberhaupt habe ich nur ſelten 
den Anblick paſſender Kleidungsſtücke genoſſen, was 
erklärlich iſt, wenn man bedenkt, daß alle Uniform⸗ 
ſtücke auf die gewöhnlichſte Größe, nämlich 5“ 4“ 
berechnet ſind, unglücklicher Weiſe aber der Wuchs 
gerade in den heißen Ländern ſehr launenhaft iſt. 
Aber in Tunis nimmt man die Sache nicht jo 
genau; das Haupt iſt mit dem Fez (in Tunis 
Schechia genannt) bedeckt, an welchem ſich vorn 
Stern und Halbmond in Meſſing befinden. Die 
bloßen Füße find mit europätſchen Schuhen beflei- 
det, deren Ferſenleder heruntergetreten zu ſein 
pflegt Denkt man ſich nun noch die Bewaffnung 
und Ausrüftung hinzu: eine alte, unbrauchbare, 
verroſtete Muskete mit Bajonett, eine rieſige Pa- 
trontaſche, die an ehemals vielleicht weiß geweſe⸗ 
nen Riemen quer über die Bruſt getragen wird, 
und endlich ein Ding an der Seite, welches die 
Geſtalt eines Pfropfenziehers hat und wahrſchein⸗ 
lich einen Säbel vorſtellen ſoll; denkt man ſich 
ferner noch die Verſchiedenheit der Farben und 
Raſſen hinzu und einen ſolchen ſchwarzen Kerl im 
Schilderhauſe hockend und Strümpfe ſtrickend, jo 
hat man einen Begriff von dieſer „famoſen“ 
Armee. 

Um gerecht zu ſein, will ich aber noch der 
Horniſten gedenken. Dieſe blaſen ganz vortrefflich, 
was um jo angenehmer auffällt, als man in Tu⸗ 
nis ganz wunderbare Begriffe von Muſik hat; die 
Güte ihrer muſikaliſchen Leiſtung iſt dem Umſtande 
zuzuſchreiben, daß vor wenigen Jahren franzöſiſche 
Clairons zur Inſtruktion aus Algier verſchrieben 
waren. Außerdem fehlt es ihnen nicht an Uebung, 
da es u. a. ihre Aufgabe iſt, die Gläubigen drei⸗ 
mal des Tages zum Gebet zu rufen. 

Die Offiziere ſehen in mancher Hinſicht noch 
ſeltſamer aus, als die Mannſchaften. Seit ihrer 
Kindheit an weite morgenländiſche Kleidungsſtücke 
gewöhnt, pflegt ihre der franzöſtiſchen nachgeahmte 
Uniform die höheren Offiziere tragen noch 
rothe Hoſen — ſchlecht zu ſitzen und ihnen würde⸗ 
los und häufig zerlumpt um den Körper herum 
zuhängen. Aber ſelbſt die beſtſitzendſte und reichſte 
Uniform, wie dürftig und unvortheilhaft erſcheint 
ſie gegen die frühere prächtige Mamelukentracht! 
Nicht ſelten gewahrt man auch die Herren Offi⸗ 
ziere auf ihren kuuſtreitermäßig aufgeputzten Efeln 


. 


Aa, 


oder Mauleſeln, die eine Art Paß gehen, und es 
iſt damit ein für europätſche Augen gewiß recht 
komiſches Bild geliefert. Man richtet die Thiere 
zu dieſem Gange dadurch ab, daß man einen ihrer 
Hinterfüße mit dem Vorderfuß derſelben Seite zu⸗ 
ſammenbindet, wodurch man ſie zwingt, beide Füße 
zugleich zu bewegen, woraus ein für den Reiter 
bequemer und ſchneller Gang entſpringt. Daß die 
tuneſiſche Armee mit einer unverhältnißmäßig gro- 
ßen Anzahl von Offizieren — zumeiſt Stabsoffi⸗ 
zieren und Generalen — geſegnet iſt, findet ſeine 
Urſache zunächſt darin, daß alle diejenigen Knaben 
oder Jünglinge, welche Pagendienſt verſehen oder 
verſehen haben, mit militäriſchen Titeln beſchenlkt 
werden, und zwar zum mindeſten mit dem eines 


ſer Tarife aufmerkſam macht und Abhülfe wünſcht. 
Eine Konferenz der Tarifdezernenten der preußiſchen 
Staatsbahnen hat bereits ſtattgefunden, welche dem 
Miniſter Maybach ihre Vorſchläge unterbreitet hat. 
Da Tarifermäßigungen für die Seeplätze nur im 
Wege der Differentialtarife gewährt werden kön⸗ 
nen, jo find wir wieder zur Umkehr der geſamm⸗ 
ten Eiſenbahntarif - Politik gelangt. — Aus der 
Mittheilung ergiebt ſich nicht, um welche Sache es 
ſich handelt. 

— Die Handelsvertrags⸗Verhandlungen mit 
Oeſterreich ſcheinen nunmehr an dem Punkte an- 
gelangt zu ſein, wo man die Ausſichtsloſigkeit zu- 
geſtehen muß. Die „N.-3." erhält von unter- 
richteter Seite folgende Mittheilung: „Es iſt 


Lieutenants, in Folge deſſen es in Tunis Haupt“ fraglich geworden, ob ein deutſch⸗öſterreichtſcher Hau- 
leute, Majors und ſogar Oberſten im Alter von delsvertrag zu Stande kommen oder ob ein neues 


12—20 Jahren giebt. Was man aber unter den 
Pagen zu verſtehen hat, deren ſich der Bey nicht 
weniger als 40 hält und die fortwährend in ſei⸗ 
ner Geſellſchaft find, das wird dem Kenner orien- 
taliſcher Sitten nicht zweifelhaft fein. Der Bey 
hat nur eine Frau und gilt als Weiberfeind. Da 
nun ferner ſehr häufig auch, wie in Rußland, der 
Generalstitel an Civilbeamte verliehen wird und 
nicht ſelten auch der Bey nach dem Tode eines 
bei ihm in Gunſt ſtehenden hohen Ofſfiziers die 
Titel und Orden deſſelben auf den Sohn vererben 
läßt, ſelbſt wenn derſelbe noch ein Kind iſt, jo 
kann man nicht erſtaunt ſein zu vernehmen, da 
es in Tunis ungefähr allein 25 Generallieute⸗ 
nants und die doppelte Anzahl von General- 
majors giebt und daß von ihnen nur die Hälfte 
der Armee angehört. 

Wenn man nun von den Gehältern der Offi- 
ziere und Mannſchaften ſpricht, ſo muß man wohl 
unterſcheiden zwiſchen dem, was fie bekommen 
ſollen und was ſie wicklich erhalten. Der 
Bey iſt mit der Bezahlung ſtets im Rück; 
ſtande. In den letzten Jahren ſoll die Mehr- 
zahl der Offiziere keinen Pfennig erhalten ha— 
ben. Mir wurde verſichert, daß, wenn ein- 
mal Geld ankomme, in der Weiſe getheilt 
wurde, daß die Offiziere die eine Hälfte, pie Leute 
die andere unter ſich vertheilten. Die Angaben, 
welche mir über die Gehälter gemacht wurden, 
ſchwankten nur unbedeutend. Ich habe daher das 
Mittel nehmen können, wobei ſich Folgendes ergab: 
Der Nefer (Gemeine) ſoll monatlich etwa 3 Pla- 
ſter = 1,40 Mk., der Onbaſchi (Untexoffizier) 6 
Piaſter, der Tſchauſch (Sergeant) 8 Piaſter, der 
Tſchauſchbaſchi (Feldwebel) 12 Piaſter erhalten. 
Dem Mülaſim (Lieutenant) ſtehen 25 Piaſter mo- 
natlich zu, dem Jüsbaſchi (Hauptmann) 40, dem 
Colaſſi (Adjutant⸗Major) etwas mehr, dem Bin- 
baſchi (Major) 90, dem Kaimakam (Oberftlteute- 
nant) 125 Piaſter, dem Miralaiy (Oberſt) 250, 
dem Liwa (Generalmajor) 550 Piaſter - 250 
Mark, dem Ferik (Generallieutenant) 1060 

Plaſter. Mugen" Yu 2742 

Da die Regie ſich außerdem verpflichtet 
hat, jelsft den Offizieren Kleidung, Wohnung und 
Nahrungsmittel zu liefern, jo würden dieſe Ge- 
hälter zur Noth ausreichen, wenn fie nur über- 
haupt gezahlt würden und wenn die Koſt in Folge 
der Betrügereien der Lieferanten nicht gar zu 
ſchlecht wäre. Im Allgemeinen kann man anneh- 
men, daß von den Gehältern höchſtens die Hälfte 
gezahlt wird, jo daß Offiziere und Leute gezwun⸗ 
gen ſind, ſich durch irgend welche Nebenbeſchäſti⸗ 
gungen ihren Lebensunterhalt zu erwerben. So 
war ein von Bädeker ſehr empfohlener deutſcher 
Führer, Namens Krüger, Offizier in der Leibwache 
des Bey. E iſt aber, nebenbei bemerkt, mittler- 
weile zum Scharfrichter vorgerückt und muß als 
ſolcher entweder zu viel beſchaͤftigt, oder ausreichend 
beſoldet, oder vielleicht auch zu vornehm geworden 
fein, da er die Nebenbeſchäftigung als Führer auf- 
gegeben hat. 

Was die Lieferungen anbelangt, ſo ſollen 
z. B. Hauptleute und Lieutenants für das Jahr 
300 Kg. Getreide, ſowie jeden Tag 1 Pfund 
Fleiſch und 2 Pfd. Kohlen erhalten. Die Nah- 
rung der Mannſchaften beſteht jeden Tag in zwei 
Broten ſchlechteſter Beſchaffenheit, je 1 Pfd. wie⸗ 
gend, und in 5 G. ungereinigten Olivenöls, das 
ſie zu einer Suppe benutzen, die ſie Burgul nen- 
nen. Freitags, am mohamedaniſchen Sonntage, 
fol der Mann 1½ Pfd. Fleiſch, ſowie 10 ©. 
Del und zwei Brote erhalten. Für meinen euro- 
pälſchen Geſchmack erſchien das Brot ziemlich un- 
genteßbar, etwa wie das Pariſer Belagerungsbrot 
in der ſpäteſten Pertode, aber die Bedürfnißloſig⸗ 
keit dieſer Leute iſt bewunderungswürdig. Ich führe 
zum Beweiſe für dieſe Behauptung das Beiſpiel 
an, daß einer der Kellner des Gaſthofes, in dem 
ich in Tunis wohnte, ein Eingeborener aus Suſa, 


Proviſorlum an feine Stelle treten wird; das letz⸗ 
tere ſcheint eher der Fall zu ſein, da keine Partei 
nachgeben will.“ — Es iſt eben unmöglich, daß 
zwei grundſätzlich ſchutzzöllneriſche Regierungen ſich 
über nennenswerthe Verkehrs - Erleichterungen ver⸗ 
ſtändigen. 

Ausland. 

Paris, 24. April. Hervorgehoben zu wer⸗ 
den verdient, daß kein einziges Pariſer Blatt in 
der letzten Rede Gambetta's derjenigen Stelle ir- 
gend welche Beachtung geſchenkt hat, woſelbſt es 
heißt, die „Rückkehr Clſaß⸗Lothringens zu Frank⸗ 
reich“ könne nur unter der Republik erfolgen, und 
zwar erwarte er dieſelbe lediglich „durch die höhere 
Macht des Geiſtes, durch die allgewaltige Kraft 
der moraliſchen und intellektuellen Eroberungen u. 
ſ. w.“ Dieſe Erklärung des Redners von Cher- 
bourg dürfte doch eine gewiſſe Beachtung verdienen. 


Provinzielles. 

Stettin, 26. April. Im Jahre 1876 be- 
ſchloß der hieſige Magiſtrat, ſich im Prinzip für 
die Inkommunaliſtirung von Grabow zu erklären, 
und die Stadtverordneten-Verſammlung trat diefem 
Beſchluſſe in der Weiſe bei, daß ſie den Magiſtrat 
zu weiteren Verhandlungen bevollmächtigte. Nach- 
dem dann die Zuſtimmung der Vertretung des 
Randower Kreistages erfolgt war, kam die Ange- 
legenheit längere Zeit ins Stocken, bis vor eini- 
gen Monaten die Verhandlungen innerhalb des 
hieſigen Magiſtrats wieder aufgenommen wurden. 
Vorgeſtern nun hat der Magiſtrat mit 13 gegen 
8 Stimmen ſich dahin entſchieden, feinen Beſchluß 
vom Jahre 1876 zurückzunehmen und die Stadt⸗ 
verordneten-Verſammlung zu erſuchen, daß fie von 
weiteren Verhandlungen Abſtand nehme. Zu die⸗ 
ſem Behufe wird, wie wir hören, der Verſammlung 
ein ausführlich motivirtes Gutachten des Votums 
ſowohl der Maforität wie der Minorität des Ma⸗ 
giſtrats zugehen. (Oſtſee⸗Ztg.) 

— Am 22. d. Mts. fand der amtliche 
Fleiſchbeſchauer in Kurow in einem von dem 
dortigen Fleiſchermeiſter geſchlachteten Schweine 
Trichinen. 

— Laut Telegramm an Mattfeldt und Frie- 
derichs hierſelbſt iſt der Dampfer „Donau“ vom 
Norddeutſchen Lloyd, der am 10. April von Bre- 
men und am 12. April von Southampton abge⸗ 
gangen war, am 22. April 4 Uhr Morgens wohl- 
behalten in Newyork angekommen. 

— Die Legung des unterirdiſchen Kabels der 
Linie Stettin — Berlin iſt innerhalb des hieſigen 
Stadtgebiets geſtern bereits vollendet worden und 
werden die Arbeiten heute auf der Berliner Chauſſee 
fortgeſetzt. 

— Dem Rittergutsbeſiter von Mellen- 
thien auf Klein-Lienichen und Langenhagen im 
Kreiſe Saatzig iſt die Kammerherrn - Würde ver⸗ 
liehen. 


Vermiſchtes. 

— Während bisher allgemein angenommen 
wurde, daß die Trichine nur im Darme 
(Darmtrichine) und im Muskel, alſo im eigent⸗ 
lichen mageren Fleiſche (Muskeltrichine) vorkomme, 
hat neuerdings J. Chatin in Paris auch im Fette 
des Schweines dieſen Paraſiten vorgefunden, und 
zwar nicht nur in den zwiſchen die Muskelfaſern 
eingelagerten Fettlamellen, ſondern in den größe- 
ren, ſelbſtſtändigen Fettpartien, im Speck. Dieſe 
Thatſache iſt für die Naturgeſchichte des Einge⸗ 
weidewurms und vielleicht auch für die Prophylaxe 
der Trichinenkrankheit von Intereſſe. Chatin fand 
die meiſten der im Fette beobachteten Würmer frei 
oder doch dem Nachbargewebe kaum anhaftend, 
einzelne jedoch auch eingekapſelt, womit bewieſen 
iſt, daß dieſelben einen Theil ihres Lebens in die⸗ 
ſem Medium zubringen können. Fütterungsverſuche 
ergaben das Reſultat, daß die Thiere, welche mit 
ſolchen Speckſeiten gefüttert wurden, noch keinerlei 


ſich jede Nacht den ſteinernen Fußboden des Haus- Krankheits-Symptome darboten, während andere 
flurs zur Lagerſtatt und meine Thürſchwelle als derſelben Art nach dem Genuſſe der Fleiſchtheile 


Kopfkiſſen auserſehen hatte. Auch die Lagerſtätten 
in den Kaſernen beſtehen nur aus Binſenmatten, 
welche auf den Fußböden, bezw. auf einer Art 
Klapp-Pritſche ausgebreitet werden. 

— Die „Nat. Ztg.“ ſchreibt: In der Elſen⸗ 
bahntarif-Politik ſteht, wenn die mehreren Blät- 
tern zugehenden Nachrichten begründet find, eine 
ab rmalige Wendung bevor. Der Kampf gegen 
die Differentialtarife der Eiſenbahnen wurde be- 
kanntlich vom Reichskanzler vor jetzt drei Jahren 
bet den Tarifen der Seeplätze begonnen, deren re⸗ 
lativ niedrige Importtarife die deutſche Induſtrie 
und Landwirthſchaft ihm zu ſchädigen ſchienen. 
Jetzt hat der Reichskanzler die Ueberzeugung ge- 
wonnen, daß die Eiſenbahntarife der Seeftädte zu 
hoch ſind und den Intefeſſen Deutſchlands deswe⸗ 
gen nicht entſprechen. Er hat, wie wir hören, an 
den Arbeitsminiſter Maybach ein Schreiben ge⸗ 


richtet, in welchem er auf die zu große Höhe die- buchſtaben: 


von den betreffenden Vierteln unter den Erſchei⸗ 
nungen der Darmtrichinoſe erkrankten, theilweiſe 
ſogar ſtarben. Es ſcheint unerläßlich, die Unter 
ſuchungen fortzuführen, um jene Beobachtungen zu 
kontrolltren und die Erfahrungen zu vervielfälti- 
gen. Eventuell müßte in Zukunft nicht nur der 
Muskel, ſondern auch das Fett auf Trichinen ge⸗ 
prüft werden. 

— Tempora mutantur et nos mutamur 
in illis! Geſtatte uns der Leſer, als einen be- 
merkenswerthen Beleg hierfür das Folgende mitzu⸗ 
theilen, das gerade im Augenblick hier von bejon- 
derem Intereſſe ſeim dürfte. — Im Salon einer 
Dame der höheren Stände, welche erſt vor einigen 
Wochen aus Weimar nach Berlin verzogen, prangt 
unter Glas und Rahmen an hervorragender Stelle 


AIR 


thümlichen kleinen Trophäe, von ber Befikerin ſelbſt 
ſo erzählt, iſt die folgende. Es war in der Zeit 
jenes gewaltigen Enthuſtasmus für Franz Liszt, 
der alle Welt hinriß, Damen und Herren, Jung 
und Alt zu einer Anbetung des unſterblichen Künſt⸗ 
lers begeiſterte, die zuweilen ein klein Wenig in 
Thorheit ausartete. Bei ſeinem Aufenthalt in 
Weimar pflegte Franz Liszt, der damals noch heiß⸗ 
blütige Magyar und lebensfeurige Kunſtjünger, 
feine Abende, wenn feine Zeit es erlaubte, umge⸗ 
ben von einem Kreiſe befreundeter Herren, im dor⸗ 
tigen „Elephanten“, einem auch außerhalb Wei⸗ 
mars bekannten Weinreſtaurant, zuzubringen, ſich 
in der Geſellſchaft heiterer und geiſtvoller Genoſ⸗ 
ſen gern zwanglos einem ſprudelnden Humor hin⸗ 
zugeben. Einſt, als der Gott des Weines den 
Kreis der Verſammelten in leicht gehobene Stim⸗ 
mung verſetzt hatte, wettete Liszt voll Uebermuth, 
daß er ſich ſeines Oberhemdes entledigen wolle, 
ohne den Rock oder irgend ein anderes Kleidungs⸗ 
ſtück abzulegen. Man nahm die Wette an, es 
galt einen Korb Champagner. Liszt trat in die 
Mitte des Zimmers und vollbrachte das Kunſtſtück, 
das, wie bekannt, in der That ſehr wohl ausführ- 
bar iſt. Er hatte ſeine Wette gewonnen — aber 
was geſchah weiter? Begeiſtert ſtürzten ſich die 
Anweſenden auf das Wäſcheſtück des bewunderten 
Künſtlers, kein Fragen galt, kein Zögern ward ge⸗ 
ſpürt — das Oberhemd wurde zerriſſen und im 
Triumph trug jeder der Anweſenden ein Leinwand⸗ 
ſtückchen von demſelben als Heiligthum mit ſich nach 
Hauſe. Auch der Gatte unſerer Eingangs erwähn⸗ 
ten Dame thats — und das iſt die Geſchichte des 
Leinenſtückchens in ihrem Salon und ſo kam es 
unter Glas und Rahmen! 

— Das „B. M.- Bl." erzählt: Blinder 
Eifer ſchadet nur; hier wieder ein Beiſpiel dafür: 
Einer unferer Bühnenautoren, der außerhalb Ber- 
lins wohnt, und nur zeitweiſe „geſchäftlich“ nach 
der Hauptſtadt kommt, beſitzt eine, ſeit Kurzem an 
einen adeligen Gutsbeſitzer verheirathete, ſportlte⸗ 
bende Tochter. Bei ſeinem letzten Aufenthalte in 
Berlin ſah der noch immer galante Mann, wir 
wollen ſagen Vater — in einem Laden der Frie- 
drichſtraße eine ſehr hübſche Wagendecke, welche er, 
zufällig in roſigſter Geberlaune ſofort kaufte, um 
beſagter Tochter damit eine Freude zu bereiten. 
Da er aber noch einige andere Kleinigkeiten bei- 
zupacken gedachte, gab er wohl die Adreſſe ſeiner 
Tochter an, knüpfte jedoch daran die Weiſung, daß 
die Sendung erſt nach Empfang weiterer Ordres 
zu expediren ſel. Dieſer Zuſatz wurde jedoch im 
Drange der Geſchäfte überſehen und die Wagen- 
decke ging ohne irgend welche Beipackung an die 
Adreſſe der Dame ab. Tags darauf langte in 
dem Berliner Geſchäfte eine Depeſche an: „Wa- 
gendecke angekommen, beruht wohl auf Irrthum, 
da nicht beſtellte. Drahtantwort. N. v. N., Rit⸗ 
tergut L. bei St.“. Die Antwort lautete: „Wa- 


gendecke vorgeſtern von einem fremden Herrn für 


die Adreſſatin gekauft, bezahlt, Alles in Ordung.“ 
Dieſe Aufklärung genügte dem Schwiegerſohn des 
Schriftſtellers, von deſſen Anweſenheit in Berlin 
er nicht unterrichtet war, durchaus nicht. Welcher 
„fremde Herr“ war berechtigt, ſeiner jungen Frau 


eine ſolche Aufmerkſamkeit zu erweiſen? Der 
Draht ſpielte wieder: „Bltte Perſonalbeſchreibung 
des Abſenders, wenn Name unbekannt.“ Kurz 


nach Ankunft dieſer Depeſche tritt auch der Be⸗ 
ſteller in den Laden, um einen Brief und noch 
verſchiedene Kleinigkeiten zur Mitſendung abzuge⸗ 
ben. Leider war die Wagendecke, wie geſagt, vor⸗ 
zeitig abgeſchickt worden und man beeilte ſich, dem 
zärtlichen Papa die Telegramme ſeines Schwieger⸗ 
ſohnes vorzuzeigen. Der Luſtſpieldichter erwiderte 
den heiligen Ernſt des jungen Ehemanns mit gut⸗ 
müthigem Spott, indem er ſogleich folgendes Te⸗ 
legramm konztpirte: „Abſender ſchneidiger Kerl, 
ſcheinbar ſehr reich und nobel, bildhüſch, verhält⸗ 
nißmäßig ſehr jung, — wenn Euch aber die Decke 
nicht paßt, jo ſchickt ſie nur zurück. — Euer 
Papa.“ Natürlich war der Depeſchenwechſel da⸗ 
mit beendet. 2 

— (Diplomat und Juwelier.) Ein iu der 
inneren Stadt etablirter Juweller, der in den letz⸗ 
ten Jahren wiederholt von Hochſtaplern zum Opfer 
auserkoren zu werden das Unglück hatte, iſt da⸗ 
durch ungemein vorſichtig und ängſtlich geworden 
und hat es ſich zur Maxime gemacht, faſt in je⸗ 
dem Kunden, der ihm nicht bekannt iſt, einen Gau⸗ 
ner zu wittern. Durch dieſe ſeine allzu peſſimiſti⸗ 
ſchen Anſchauungen wäre dieſer Tage ein hier durch⸗ 
reiſender außerordentiicher Geſandter und bevoll- 
mächtigter Miniſter einer fremden Großmacht bei⸗ 
nahe in eine ſehr unangenehme Situation gebracht 
worden. Der Geſandte erſchien nämlich im Ge⸗ 
wölbe des Juwellers, um ein Medaillon zu kaufen. 
Der Juwelier legte eine Kollektion vor und hatte 
nebenbei ganz unauffällig ſcharfe Aufmerkſamkeit 
auf den Kunden reſp. die Finger deſſelben. Die 
Beobachtungen fielen ſehr zur Zufriedenheit des 
Juweliers aus, denn der Kunde gab durch ſein 
Benehmen zu keinem Verdachte Veranlaſſung. Der 
Diplomat fand an zwei der vorgelegten Medaillons 
Gefallen und ließ ſich dieſelben mit dem Bedeuten 
bei Seite legen, er werde in einigen Stunden, da 
er noch einen Beſuch zu machen habe, wiederkom⸗ 
men und ein Medaillon von den ausgewählten 
kaufen. Demit empfahl ſich der Geſandte. Der 
Juwelier machte eine höfliche Verbeugung und über⸗ 
fliegt dabei nochmals mit haſtigen Augen die vor- 
gelegten Medaillons. Halt — das koſtbarſte Me⸗ 
daillon mit Brillanten im Form einer Brieftaube 
beſetzt — es fehlt. Der Juwelier iſt voll Auf- 
regung, ruft den Geſchäftsdiener und läßt ihn 


ein einfaches Stückchen feinen, weißen, jetzt ver- ſchleunigſt dem fremden Herrn nachlaufen, um den ⸗ ö 
gilbten Leinenzeugs, mit der Unterſchrift in Gold- ſelben anzuhalten und ins Gewölbe zurückzubringen. ſtändigung zwiſchen den Mittelmeermächten feſtzu⸗ 


welter laſſe den fremden Herrn erſuchen, nochmals 
auf einen Angenblick in das Verkaufslokal zurüd- 
zukommen. Verwundert kehrte der Diplomat zurück 
und fragt nach dem Wunſche des Juweliers. Letz⸗ 
terer iſt in Verlegenheit, er will den Fremden nicht 
ſchlankweg des Diebſtahls beſchuldigen und bringt 
endlich ruckweiſe heraus, daß er ein koſtbares Me⸗ 
daillon vermiſſe. Der Geſandte ſchaute den Ju⸗ 
welier kopfſchüttelnd an und erſucht, ihm zu ſagen, 
was er dabei thun könne. Der Juwelier wird 
nun gefaßter und ſpricht jetzt direkt die Beſchul⸗ 
digung aus, es ſei Niemand im Gewölbe geweſen, 
als der fremde Herr und der müſſe das Medaillon 
zu ſich geſteckt haben. Dieſer Beſchuldigung gegen⸗ 
über verliert der Geſandte für einige Augenblicke 
vollſtändig die diplomatiſche Contenance. Stumm 
greift er in ſeine Taſche, nimmt die Karte und 
legt dieſelbe, welche feinen Namen und Titel ent- 
hält, vor. Ohne den Juwelier weiter eines Wor⸗ 
tes zu würdigen, verläßt er das Gewölbe. Der 
Juwelier greift haſtig nach der Karte, lieſt Namen 
und Titel, hat nun nicht mehr den Muth, den 
fremden Herrn aufzuhalten, eilt aber athemlos zur 
Polizei, macht dort von dem Vorfalle Anzeige und 
jammert, er ſei überzeugt, daß er wiederum einem 
Hochſtapler zum Opfer gefallen ſei. Der dienſt⸗ 
habende Kommiſſär läßt ſich den Vorfall umſtänd⸗ 
lich erzählen und leitet ſofort die nöthigen Erhe⸗ 
bungen ein, um ſich vorerſt darüber zu informiren, 
ob der Geſandte, deſſen Karte der Juwelier mit 
in das Amtslokal gebracht, wirklich eriftire und in 
Wien weile. Während noch dieſe Informationen 
eingeholt werden, gelangt von dem Juwelier, der 
wieder in fein Gewölbe geeilt war, die Verſtändi⸗ 
gung an den Polizeikommiſſär, vorerſt keine wei- 
teren Schritte gegen den fremden Herrn zu unter⸗ 
nehmen, da ſich das vermißte Medaillon bereits 
vorgefunden habe; es fehle dagegen etwas Anderes. 
Bald meldete jedoch der Juweller, daß das „An⸗ 
dere“ auch ſchon gefunden ſei und nunmehr gar 
nichts fehle. Dor Polizei⸗Kommiſſär lud daraufhin 
den Juwelier vor und bedeutete ihm, daß er mit 
derlei Anzeigen, die ſehr unangenehme Folgen ha⸗ 
ben könnten, weit vorſichtiger ſein müſſe. Der zer⸗ 
knirſchte Juwelier entſchuldigte ſich, daß nur ſeine 
große Aengſtlichkeit ihn zu dieſer Anzeige veranlaßt 
habe. Des anderen Tages begab ſich der Juwelier 
in das Palais des am hieſigen Hofe alkreditirten 
Botſchafters jener fremden Großmacht, woſelbſt der 
Geſandte Abſteigequartier genommen hatte, ſuchte 
bei Letzterem eine Audienz an und bat um Verzel⸗ 
hung. Hierbei erzählte er auch die zahlreichen Hoch⸗ 
ſtapler-Affatren, die er ſchon Zeit feines Lebens zu 
ſeinem Schaden habe durchmachen müſſen und die 
ihn ſo mißtrauiſch gemacht hätten, worauf der Ge⸗ 
ſandte ſelbſt in ungeheures Lachen ausbrach und 
dem Juwelier totale Vergebung zuſicherte. Damit 
hatte die gewiß traurige Affaire ein verföhnliches 
Ende ele 

\ Telegraphiſche Depeſchen. 

Dresden, 24. April. Der König und Prinz 
Georg ſind heute zur Jubiläumsfeier nach Braun⸗ 
ſchweig abgereiſt. : 

Peſt, 25. April. Der „Ungariſchen Poſt“ 
zufolge iſt geſtern im Mintſtertum für öffentliche 
Arbeiten und Kommunikationen der Vertrag mit 
der öſterreiſchen Länderbank und Fives-Lille-Gruppe 
wegen Uebernahme des Ausbaues der ganzen Eiſen⸗ 
bahnlinie Belt - Semlin mit den Flügelbahnen zu 
Einheitspreiſen unterzeichnet worden. Zur Be- 
deckung der Koften werden 21 Mill. Fl. Öpryz. 
Rente emittirt, zu deren Uebernahme das Roth- 
ſchild-Konſortium ſich bereit erklärt hat. Der be⸗ 
züglihe Geſetzentwurf ſoll demnächſt dem Unter⸗ 
hauſe vorgelegt werden. 

Paris, 24. April. Aus Tunis wird gemel- 
det: In Folge der Erklärung des Beys, bei 
einem Einrücken der franzöſiſchen Truppen in das 
tuneſiſche Gebiet eine Verantwortlichkeit für die Er- 
eigniſſe nicht übernehmen zu können, theilte der 
franzöſiſche Generalkonſul Rouſtan den übrigen 
Konſuln mittelſt Cirkularſchreibens mit, daß er dem 
Bey eine Kompagnie mit zwei Kanonen von der 
Beſatzung des franzöſiſches Kriegsſchiffes „Jeanne 
d'Arc“ zur Verfügung geſtellt habe, um die Drb- 
nung im europätſchen Viertel aufrecht zu erhalten 
und die Bewohner deſſelben gegen einen Angriff 
zu ſchützen Die Ausſchiffung würde aber nur auf 
ausdrückliches Verlangen des Beys erfolgen. Der 
Bey babe indeß dieſes Anerbieten abgelehnt. 

Rom, 25 April. Der Papſt empfing geſtern 
etwa 5000 Mitglieder der Katholikenvereine Roms 
und hob in ſeiner Anſprache an dieſelben hervor, 
es ſei Pflicht der Katholiken Italiens, in den Mu⸗ 
nizipal- und Provinzialräthen den revolutionären 
Angriffen auf die Religion, die Familie und die 
Geſellſchaft entgegenzutreten. Ein ſolches Auftre- 
ten in dieſen Körperſchaften würde den Katholiken 
auch zugleich eine gute Vorbereitung ſein für ihr 
eventuelles Eintreten in die parlamentariſchen Kreiſe, 
wo ihrer in dieſem Falle noch wichtigere Kämpfe 
warten würden. 

Athen, 25. April. Miniſterpräſtdent Ko⸗ 
munduros begiebt ſich heute Vormittag nach Po- 
ros und kehrt erſt nächſten Mittwoch von dort 
hierher zurück. Wie es heißt, wird erſt nach ſel⸗ 
ner Rückkehr die Ueberreichung der Note an die 
Geſandten der Mächte ſtattfinden. 

London, 24. April. Die Ueberführung der 
Leiche Lord Beaconsſield's nach Hughenden ift heute 
früh 2 Uhr 25 Min. per Bahn erfolgt. 

London, 25. April. Die „Times“ ſprechen 
ſich bezüglich der tuneſiſchen Frage dafür aus, nach 
Löſung der gegenwärtigen dortigen Verwickelungen 
die zukünftigen Verhältniſſe von Tunis durch Ver⸗ 


F. L. — Die Geſchichte dieſer eigen-] Der Diener fliegt, holt den Geſandten alsbald ein | ftellen. 
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und richtet an denſelben die höfliche Bitte, der Ju⸗ i 


